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1. Grundsatzfragen

Die Zugehörigkeit zur jüdischen Gemeinschaft 

Christina von Braun

„Jude ist, wer eine Jüdin zur Mutter hat“ – die Gleichsetzung jüdischer Identität mit einer 
matrilinearen Deszendenz kannte das Alte Israel nicht.1 Die Geschichten der Bibel erzählen 
von einer langen Kette von Vater-Sohn-Erbschaften, wie sie auch bei den anderen Völkern der 
Antike üblich war. Auch der in den christlichen Evangelien aufgeführte „Stammbaum“ Jesu 
mit seinen 78 Generationen in rein männlicher Erbfolge ist ein typisches Beispiel für eine 
agnatische Linie. Weil König David laut Hebräischer Bibel von Gott die Zusage der „ewigen 
Thronfolge“ erhalten hatte (2 Sam 7,12f ), konstruieren das Lukas- und Matthäus-Evangelium 
für Jesus einen Stammbaum in rein männlicher Erbfolge, die ihn – der Weissagung entspre-
chend (Jes 11,1) – zum späten „Wurzelspross“ des königlichen Hauses David macht. Die vier 
„Stammmütter“, die in dieser Genealogie auftauchen, verdanken ihre Erwähnung nur dem Aus-
sterben einer agnatischen Linie. Eine Ausnahme bildet einzig die unmittelbar letzte Generation, 
wo Jesus „aus dem Schoß einer Jungfrau“ geboren, also „unbefleckt“ gezeugt worden ist. Hier 
handelte es sich um eine Unterbrechung der Vater-Sohn-Erbfolge, die allerdings erst ab dem 
3. Jahrhundert konstruiert wurde und letztlich ein Mittel darstellte, mit dem die Christen 
einerseits an der biblischen Patrilinearität festhalten, andererseits aber auch der rabbinischen 
Matrilinearität Rechnung tragen wollten und den Widerspruch schließlich durch eine neue 
göttliche Herkunft lösten.

Der Gegensatz von Judentum und Christentum, manchmal auch die Gemeinsamkeiten 
von Judentum und Hellenismus für die Antike, spielten ab dem 1. Jahrhundert eine wichtige 
Rolle bei der Entwicklung der jüdischen Gemeinschaft. Deshalb müssen bei der Beschreibung 
der Gemeinschaftsmerkmale und ihrer Veränderungen auch andere religiöse und kulturelle 
Entwicklungen berücksichtigt werden. Das Jahrhundert, in dem das Christentum geboren 
wurde, markiert auch den Beginn der jüdischen Diaspora. Von diesem historischen Moment an 
musste die jüdische Gemeinde nach ganz neuen Formen des Zusammenhalts suchen. Viele der 
Entscheidungen, die nun getroffen wurden, waren wiederum beeinflusst von der Abgrenzung 
gegen das Christentum wie auch vom Dialog mit der anderen Religion (siehe hierzu auch die 
Beiträge von Liliana Feierstein, S. 99 und Joachim Valentin, S. 125).

Die erste Basis des jüdischen Gemeinschaftszusammenhalts bildete die Hebräische Bibel, 
der heilige Text, der ab dem 6. Jahrhundert v. u. Z. allmählich kanonisiert, d. h. endgültig still-

1 „Biblisches Judentum“ ist ein Begriff der Moderne. Selbst der Begriff „jüdisch“ kommt in der gesamten 
Hebräischen Bibel nur zweimal vor. Ähnliches gilt auch für den Begriff „Religion“. Die Gemeinschaft des 
Alten Israel sah sich selber eher als ein Volk. Siehe hierzu auch den Beitrag von Daniel Boyarin, S. 59.

15



gelegt wurde. Der Prozess begann mit Josija, König von Juda (638 – 608 v. u. Z.), wurde dann im 
babylonischen Exil um 587 v. u. Z. fortgesetzt und verwandelte die dann entstehende jüdische 
Gemeinschaft allmählich in die weltweit erste „textual community“ 2: Eine Volksgruppe defi-
nierte sich weder durch ein bestimmtes Territorium noch durch eine erbliche Herrscherdynas-
tie, sondern durch eine heilige Schrift. Die hohe Bedeutung, die dem Text beigemessen wurde, 
schlug sich auf unterschiedliche Weise nieder: zunächst dadurch, dass mit den „Erzählungen“ 
der Bibel zugleich Gesetze formuliert wurden. Die fünf Bücher Mose, die Tora, hatten als erste 
einen normativen Charakter. Ihnen wurden prophetische und weisheitliche Schriften zur Seite 
gestellt. Um etwa 100 u. Z. wurde endgültig festgelegt, welche hebräischen Schriften zum dreitei-
ligen Tanach gehörten (siehe hierzu auch den Beitrag von Elisa Klapheck, S. 81). Zunächst 
blieben noch griechisch übersetzte Bibelversionen neben dem Tanach bestehen, sie wurden 
später jedoch verworfen. Die Schrift war in mehrfacher Hinsicht von Bedeutung: einerseits als 
heiliger Text, andererseits setzten die Mystiker, vor allem die Kabbalisten des Mittelalters, die 
Tora aber auch mit Gott gleich (siehe hierzu auch den Beitrag von Karl Grözinger, S. 191). 
Andere sahen im heiligen Text „das Leben“ repräsentiert. Eine Tora, selbst wenn sie zerlesen 
und zerrissen ist, darf nie „weggeworfen“ werden; sie wird bestattet wie ein menschlicher Kör-
per. Die Gleichsetzung von Tora und Leben findet auch darin ihren Ausdruck, dass manche 
kinderlose Paare der Gemeinde zum Ersatz eine Torarolle spenden: Durch diesen Beitrag soll 
das „Fortleben“ der Gemeinde in der Schrift gesichert werden.

Der zweite Faktor des Zusammenhalts waren die Ritualgesetze: Sie lassen die vielen einzelnen 
Körper zu einem „Gemeinschaftskörper“ zusammenwachsen. Viele der 613 Vorschriften richten 
sich an die Leiblichkeit: Das gilt insbesondere für die Beschneidung, die für die Zugehörigkeit 
zur jüdischen Gemeinschaft von zentraler Bedeutung ist. Es gilt aber auch für die Speisegesetze, 
den Umgang mit Sexualität, Niederkunft, Krankheit und Tod, und es gilt für die nidda-Gesetze, 
die sich auf das weibliche Blut (während der Menstruation und nach der Niederkunft) beziehen. 
Manche der Regeln (z. B. die zur Beschneidung und zur Reinheit) haben eine hochaufgeladene 
Symbolik, mit der sich Anthropologen wie Mary Douglas,3 Kulturhistoriker wie David Biale 4 
und viele Religionswissenschaftler auseinandergesetzt haben. Einige Vorschriften – vor allem 
die Sexualgesetze – zielen auf die Regulierung der Fortpflanzung und den physischen Erhalt der 
Gemeinschaft ab: Das Regelwerk der Sexualität unterstand dem wachsamen Auge der Priester, 
später der Rabbinen (siehe hierzu auch den Beitrag von Tamara Or, S. 255).

Der dritte Faktor des Zusammenhalts war die Bestimmung der Herkunft. In dieser Hinsicht 
setzte sich mit dem Beginn der Diaspora im 1. Jahrhundert u. Z. ein grundlegender Wandel 
durch, der den meisten sonstigen Entwicklungen in der antiken Welt konträr war: Das Juden-
tum entschied sich für das Prinzip der Matrilinearität, d. h. eine Form von Vererbungskette, 
die in weiblicher Linie – von Mutter zu Tochter – verläuft. Um zu begreifen, wie es zu diesem 
Wandel kommen konnte, sind mehrere Stränge zu berücksichtigen, die hier  zusammenwirkten: 

2 Stock, Brian: The Implications of Literacy: Written Language and Models of Interpretation in the Eleventh 
and Twelfth Centuries, Princeton 1983.

3 Douglas, Mary: Reinheit und Gefährdung. Eine Studie zu Vorstellungen von Verunreinigung und Tabu, 
Frankfurt/Main 1988.

4 Biale, David: Blood and Belief: The Circulation of a Symbol between Jews and Christians, Berkeley 2007.
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1. die Rolle der Kommunikationsmittel für die Entstehung von Gemeinschaftskohäsion; 2. die 
Charakteristika patrilinearer Erblinien und die sich davon abgrenzenden Eigenschaften jüdi-
scher Matrilinearität; 3. das Verhältnis von Judentum und antiker Welt: Die Abgrenzung gegen 
Hellenismus und Rom ging später über in die Abgrenzung gegen das Christentum. Da bei 
jeder Form von Identitätskonstruktion – ob sie normiert ist oder nicht – die Abgrenzung gegen 
andere Identitäten von zentraler Relevanz ist, muss die Zugehörigkeitsdefinition auch immer 
das, was außerhalb der eigenen Grenzen angesiedelt wird, im Blick behalten. Was für die Rein-
heit gilt – es gibt keine positiven Reinheitsbestimmungen, sondern nur solche, die definieren, 
was „unrein“ ist 5 – gilt auch für Zugehörigkeitsregeln.

Kommunikation

Entscheidend für den Faktor Kommunikation war das Schriftsystem. Die Heiligen Schriften 
aller drei monotheistischen Religionen – Judentum, Christentum und Islam (Der Koran nennt 
sie die „Religionen des Buches“) – sind in alphabetischen, also phonetischen Schriftsystemen 
geschrieben: Im Gegensatz zu logographischen Schreibweisen, bei denen Bilder Worte oder 
Ideen repräsentieren, überträgt diese Schriftart gesprochene Laute in visuelle Zeichen. Der 
Vorgang impliziert einen kaum zu überschätzenden Abstraktionsschub, weil das Alphabet die 
gesprochene Sprache dem Körper entreißt und den „Lebenssaft“ der gesprochenen Sprache, 
der nicht nur eine Gemeinschaft zusammenhält, sondern auch die psychische, emotionale 
und intellektuelle Verfasstheit des Einzelnen prägt, auf eine körperferne Weise zirkulieren lässt. 
Nicht durch Zufall entstand mit diesem Schriftsystem, das im semitischen Alphabet seine 
früheste Ausgestaltung fand, auch zum ersten Mal ein Gott, der jenseits der physischen Welt 
verortet wird und der sich einzig in den Buchstaben der Schrift offenbart. Die Entwicklung des 
Alphabets begann um ca. 1500 und war um 1000 v. u. Z. voll entwickelt. In der Bibelforschung 
gelten die Geschichte von Moses und Exodus heute als „Erzählungen“, mit denen nicht reale 
historische Ereignisse, sondern eine neue Weltinterpretation angeboten – oder ein Mentali-
tätswandel vollzogen – wurde. Trotz intensiver Forschung gibt es weder für eine Versklavung 
des jüdischen Volkes in Ägypten noch für eine Massenauswanderung archäologische Belege. 
(An Orten wie auf Elephantine, einer Flussinsel des Nil, gab es jüdische Siedlungen inner-
halb Ägyptens, aber sie umfassten eine kleine Bevölkerungsgruppe, die auch nicht versklavt 
war.) Auch für die historische Existenz der Gestalt von Moses gibt es keine Belege, was noch 
dadurch befördert wird, dass er laut der Bibel an einem „unbekannten Ort“ begraben wurde. 
Aber auch wenn sie keine historische Realität beschreiben, so können die „Erzählungen“ der 
Bibel dennoch von einem historisch relevanten Sachverhalt handeln – und ein Faktor, an den 
Exodus erinnert, ist die Herauslösung eines neuen phonetischen Schriftsystems, des Alphabets, 
aus dem piktoralen System der ägyptischen Hieroglyphen und anderer antiker Schriftsysteme. 
Das hebräische Alphabet war das erste überhaupt und stellte einen radikalen Bruch mit den 

5 Vgl. Braun, Christina von: Zum Begriff der Reinheit, in: Metis. Zeitschrift für Historische Frauenforschung I 
(1997), S. 7 – 25.
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bis dahin bestehenden Schreibsystemen dar. Zwar war die Keilschrift ebenfalls eine Lautschrift 
(sie wurde um 3300 v. u. Z. von den Sumerern entwickelt, von Akkadern, Babyloniern, Assy-
rern, Hethitern und Persern verwendet und hielt sich bis ins 1. Jahrhundert) und auch die 
ägyptische Kursivschrift umfasste phonetische Zeichen, aber beide Schriftsysteme hatten den 
Nachteil, mit sehr vielen Zeichen zu operieren, während das Alphabet mit 20 bis 40 Zeichen 
auskam. Das machte es leichter erlernbar und hatte zudem den Vorteil, dass so gut wie jeder 
lesen und schreiben lernen konnte und somit Zugang zu Wissen hatte. Heute ist das Alphabet 
(in unterschiedlicher Gestalt) das weltweit meist verwendete Schriftsystem; die eigentliche 
„Mutter“ aller anderen Alphabete ist jedoch semitisch.

Das Erstaunlichste am Alphabet ist zweifellos, daß es nur ein einziges Mal erfunden wurde. Ein semi-

tisches Volk oder semitische Völker schufen es um das Jahr 1500 v. Chr. im selben geographischen 

Raum, in dem auch die erste aller Schriften, die Keilschrift, auftauchte, allerdings runde 2000 Jahre 

später. […] Jedes existierende Alphabet – das hebräische, ugaritische, griechische, römische, kyril-

lische, arabische, tamilische malaysische, koreanische – rührt in irgendeiner Weise von der originären 

semitischen Entwicklung her.6

Zwar leiteten sich die Zeichen des neuen phonetischen Schriftsystems von den ägyptischen 
Hieroglyphen ab, aber sie verwendeten deren Bilder, um den Lauten visuelle Gestalt zu verlei-
hen.7 Natürlich ist das Alphabet nicht die einzige Wirkmacht, die zur Entstehung einer neuen 
Religionsform führte, aber seine Bedeutung für einen grundlegenden Mentalitätswandel der 
alten Welt ist kaum zu überschätzen.

Allerdings ist Alphabet nicht gleich Alphabet: Das semitische Alphabet schrieb nur die 
Konsonanten. Das bedeutet, dass dieses Schriftsystem nur lesen kann, wer auch die Sprache 
spricht. Das hat zur Folge, dass im Judentum der gesprochenen Sprache, neben der Heiligen 
Schrift, eine hohe Bedeutung beigemessen wird – ob in der Liturgie oder in der Exegese, die im 
Gespräch zwischen Gelehrten oder Lehrer und Schüler stattfindet. Der Text ist eine „Botschaft“ 
aus dem Transzendenten, doch wie diese Botschaft ausgelegt wird, wird auf Erden und zudem 
oft mündlich ausgefochten, wenn auch einige der Erläuterungen später verschriftet wurden 
(siehe hierzu auch die Beiträge von Elisa Klapheck, S. 81 und Stefan Schreiner, S.  147). 
Eine kleine „Geschichte“ aus dem Babylonischen Talmud illustriert auf anschauliche Weise 
dieses Verhältnis von Text und Sprechen: Mehrere Rabbinen streiten sich über die Auslegung 
einer Textstelle in der Heiligen Schrift. Rabbi Elieser sagt zu den anderen:

„Wenn die Halacha meiner Meinung entspricht, so werden sie es vom Himmel her beweisen. Da 

ging eine Hallstimme hervor und sprach: was habt ihr mit Rabbi Elieser? Die Halacha ist auf jeden 

Fall wie er sagt. Da stellte sich Rabbi Jehoschua auf seine Füße und sagte: ‚Nicht im Himmel ist sie‘. 

Rabbi Jirmeja sagte: daß die Weisung schon am Berg Sinai gegeben worden ist. Wir kümmern uns 

6 Ong, Walter: Oralität und Literalität. Die Technologisierung des Wortes, übers. v. Wolfgang Schömel, 
Opladen 1987, S. 91.

7 Kallir, Alfred: Sign and Design: The Psychogenetic Sources of the Alphabet, London 1961, S. 243 (dt.: Sign 
and Design. Die psychogenetischen Quellen des Alphabets, Berlin 2002).
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nicht um eine Art Stimme, denn schon am Berg Sinai hast du in die Weisung geschrieben: ‚Sich zur 

Mehrheit neigen‘.“ 8

Mit anderen Worten: Gott hat zwar die Gesetze geschrieben, aber ihre Auslegung bleibt den 
Menschen vorbehalten.

Ganz anders das griechische Alphabet, das 200 Jahre nach dem semitischen entstand und das 
über Hellenismus und das lateinische Alphabet Roms schließlich auch zum Schriftsystem des 
Christentums wurde: In Griechenland wurde im 8. Jahrhundert v. u. Z. das sogenannte volle 
Alphabet eingeführt, das je eigene Zeichen für Vokale und Konsonanten bietet. Dieses Schrift-
system bedurfte nicht der Oralität; folglich verlor die orale Kommunikation an Bedeutung: Sie 
wurde abgewertet und zugleich an die Normen der Schrift angepasst. 

Dieser Unterschied zwischen den beiden Alphabeten hatte indirekt Einfluss auf Patrilinea-
rität und Matrilinearität. In allen drei Religionen, deren Heilige Schriften in alphabetischen 
Schriftsystemen geschrieben sind, findet das jeweilige Verhältnis von Oralität und Schriftlich-
keit in der Geschlechterordnung sein Spiegelbild: Die geschriebene (unvergängliche) Sprache 
wird der Männlichkeit zugeordnet, während der weibliche Körper die (flüchtige und wandel-
bare) gesprochene Sprache repräsentiert. Das volle Alphabet Griechenlands machte daraus 
eine grundsätzliche Dichotomie. Die christlichen Gelehrten des Mittelalters bezeichneten die 
(zumeist lateinischen) Schriften als „Vatersprache“, während sie die gesprochenen, regionalen 
Sprachen „Muttersprache“ nannten. Da dank des vollen Alphabets das Schrifttum das gesamte 
theologische Lehrgebäude umfasste, wurde „dem Vater“ so die alleinzeugende Kraft zugewiesen. 
Das fand auch seinen theologischen Niederschlag. In den christlichen Lehren erzeugt ein Gott-
vater in Christus seinen „eingeborenen Sohn“. Dafür gibt es in der jüdischen Religion keine 
Parallelen: Gott ist der Schöpfer der Welt oder ihr „König“, der über die Menschen herrscht. 
Das Gottesbild der Hebräischen Bibel kennt auch einige anthropomorphe Beschreibungen – 
etwa die Hand oder das Auge Gottes. Aber Gott wird nicht als „Vater“ bezeichnet.9 Auch gilt 
der „Messias“, auf den der Gläubige hofft, nicht als „Sohn Gottes“, er ist bestenfalls sein Abge-
sandter, geschweige denn, dass Gott einen Sohn in Menschengestalt zeugt. Eine solche Vor-
stellung ist für die jüdische Religion, in deren Zentrum die unüberwindbare Grenze zwischen 
Gottes Ewigkeit und menschlicher Sterblichkeit steht, undenkbar. Dieses theologische Kon-
zept findet seine Parallele im Schriftsystem. Beim semitischen Alphabet blieb die geschriebene 
Sprache auf die gesprochene angewiesen, „um zur Welt zu kommen“.10 Diese Offenheit gegen-

8 Die Anekdote ist dem Babylonischen Talmud entnommen, bekannt als „Lo Baschamajim hi“ („Sie ist 
nicht im Himmel“, die Tora). Es handelt sich um die Geschichte vom Ofen des Achnai (BM 59a–b). Den 
Hinweis verdanke ich Liliana Feierstein und Micha Brumlik.

9 Erst im rabbinischen Judentum, dessen Vorstellungen sich oft in Parallele oder in Abgrenzungen gegen das 
Christentum entwickelten, taucht gelegentlich ein „Vater“ in Gebeten auf, so im Gebet zum Versöhnungs-
tag Avinu Malkenu, das zwischen 500 und 1000 entstanden sein soll. Vgl. Elbogen, Ismar: Jewish Liturgy: 
A Comprehensive History, Philadelphia 1993. Es handelt sich um eine erweiterte Ausgabe des ursprünglich 
deutschen Titels Der Jüdische Gottesdienst in seiner geschichtlichen Entwicklung, Leipzig 1913.

10 Braun, Christina von: Versuch über den Schwindel. Religion, Schrift, Bild, Geschlecht, München; Zürich 
2000; Gießen 2016.
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